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Gewässerrandstreifen prägen und schützen unsere
Fließgewässer

von
Dr. Erich Koch

Altshausen

Deutschland besitzt ein Netz von mehr als einer Mill ion Kilometern
kleiner Fließgewässer. Es sind Rinnsale, Gräben, Bäche und kleine
Flüsse, welche für Umwelt-und Lebensqualität stehen. Sie sind die
Kinderstube unserer Fische, prägen die Landschaft und das
Ortsbild. Sie vernetzen Lebensräume, sind Schlüssel für
Artenreichtum und bieten Freizeit und Erholung vor unserer
Haustüre.

Degradierte Lebensadern
Insgesamt sieht es aber nicht gut aus mit unseren Flüssen, Bächen und
Wiesengräben. Durch Ausbau, Begradigung, Verrohrung, Ausleitung,
Querverbauung, Ausräumung und vielfält igen anthropogenen Belastungen
sind sie ihrer landschaftstypischen Wesensmerkmale und ihrer Funktion als
Lebensadern der Landschaft beraubt.  Sie sind vielfach degradiert zu
Wasserabzugsrinnen.
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Kein Baum, kein Strauch wächst entlang dem Wiesenbach. Die
Bachsohle ist mit Betonschalen ausgekleidet. Ein Beispiel für die
Ausräumung der Landschaft und das ist kein Einzelfall.

Eine natür l iche Dynamik, das Entstehen und Vergehen von Lebensräumen,
ist prakt isch nicht mehr vorhanden. Ansätze von Dynamik, etwa in Form von
Uferanrissen nach einem Hochwasser,  werden als Schaden angesehen und
durch massive Verbauungen sofort wieder beseit igt.  Neben der Stabil is ierung
der Ufer fand auch häuf ig eine Pf lasterung der Ufersohle statt .  Derart ige
Verbauungen führten zu einer Erhöhung des Gefälles, beschleunigtem
Abf luss und verstärktem Geschiebetransport.
Die Quervernetzung zwischen Haupt - und Nebengewässer ( laterale
Vernetzung) wurde vornehmlich durch Hochwasserschutzdeiche,
Rückhaltedämme und Absenkung des Grundwasserspiegels eingeschränkt.
Weiterhin verfüllte man häuf ig die Nebengewässer und Altarme, die
Auewälder wurden gerodet und trockengelegt. Durch diesen Flächengewinn
konnte vermehrt Landwirtschaft betr ieben werden, neue Siedlungen und
Industr iegebiete entstanden.
Dadurch sind viele natürl iche Funktionen der Gewässer ver loren gegang en.
Die immer deut l icher vorgetragenen, besorgten Äußerungen der Ökologisch-
Demokrat ischen Partei (ÖDP) ,  ebenso auch von anderen Naturf reunden und
Ökologen, bewirkten, dass die Notwendigkeit  eines umfassenden Schutzes
unserer Gewässer bei Polit ikern und Behörden sowie in der W issenschaft
al lmählich Gehör gefunden haben.

Gewässer brauchen Schutz, Pflege und Raum
Zaghaft beginnt nun im Wasserbau, in der Flurbereinigung, im Küstenschutz
und in al l den anderen Eingrif fsdiszipl inen ein Umdenkungsprozess:
Naturschutzfreundl ichere Passagen in Gesetzen, Verordnungen, Erlassen
und Verfügungen ermöglichen oder ver langen jetzt ein stärker an
ökologischen Gegebenheiten or ientiertes Planen und Handeln. Der Wandel
im Umgang mit Gewässern setzte sich allerdings nur ganz allmähl ich durch,
erfährt jedoch durch die Europäische Wasserrahmenricht l in ie (WRRL) in den
letzten Jahren einen merklichen Auftr ieb. Das zentrale Ziel der WRRL
besteht im Erreichen des guten Zustandes aller Gewässer innerhalb der
Europäischen Union.  Bei Fließgewässern werden der gute chemische und der
gute ökologische Zustand angestrebt. Der Begrif f  des guten Zustands
def iniert s ich im Wesent l ichen über biologische, strukturel le, physikal ische
und chemische Merkmale und bedeutet,  dass das Gewässer nur wen ig vom
natürl ichen Zustand abweicht und al le EU-Normen zur Wasserqual ität erfüllt .
Dieser ganzheit l iche Ansatz zur Gewässerqual ität berücksichtigt damit neben
der Qual ität und Menge des Wassers insbesondere die Gewässerstruktur,
unter welcher man al le räumlichen und materiellen Dif ferenzierungen des
Gewässerbettes und seines Umfeldes versteht, so auch die
Gewässerrandstreifen. Um diese Ziele zu erreichen, verpf l ichtet die Richt l inie
al le Mitgliedstaaten der Europäischen Union, ihre natür l ichen Gewässer zu
erhalten, zu pf legen und ihnen Raum für ihre natür l iche Entwicklung zu
geben.
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Ein naturnaher Wiesenbach mit einem variablen Querprofil. Ein
schmaler Gehölzstreifen begleitet das Gewässer und sichert das
Ufer. Die Wurzeln der Uferbäume verbessern den Lebensraum für
Fische.

Belastete Gewässer-Gebiete sind zu sanieren und al le Maßnahmen sol len bis
zum Jahre 2015 abgeschlossen sein. Trotz den inzwischen angelaufenen,
umfangreichen Bemühungen der Länder, Kommunen und anderer
Unterhaltspf l icht iger zur Revital is ierung unserer Fl ießgewässer ist der
Handlungsbedarf  jedoch nach wie vor groß. Insbesondere besteht bei den
Lebensraumverbesserungen noch ein erhebliches Verbesserungspotenzial.

Kein Platz für die Natur
Im Zuge der Flurneugestaltung wurden ab Anfang der 1950er Jahre
Maßnahmen der Flur- und Hydromeliorat ion durchgeführt mit dem Ziel,  die
Landwirtschaft umfassend zu intensivieren. Ein bis lang naturverbundenes
Leben und Schaffen wurde abgelöst durch technisches, rat ionales Denken
und Handeln. Die Unterwerfung der Natur durch den Menschen grif f  Platz,
verstanden als Unterwerfung unter die Rational ität.  Ziel war die Steigerung
des Nutzens, der Produktivität.  So wurden Ried und Moor zu Acker und
Wiese, das Grasland zum Grünland, der Wald zum Forst,  die H ecke, der
Riegel und Rain zum Hindernis. Bach und Fluss wurden gezähmt, begradigt
und durch Dämme eingeschnürt,  um Land zu gewinnen und um vor den
Launen der Natur s icher zu sein.
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Schließlich musste auch der Bauer in den Strudel dieser gesellschaft l ichen
Entwicklung einbezogen werden. Er wurde erzogen zum rat ional,  auf
wissenschaft l icher Basis wirtschaftenden Landwirt  und durch Intensivierung
der Landnutzung dazu gebracht, auch den letzten Quadratmeter seiner
Feldf lur nutzen zu müssen, indem er Bäume, Sträucher, Terrassen,
Gewässerbiotope und Uferrandstreifen beseit igte, Auewälder rodete und
trockenlegte, und ahnte dabei nicht,  dass er damit Hand anlegte an die
Wurzeln einer bis lang gesunden Kultur landschaft.
Erst angesichts der zunehmenden Monotonie unserer agrartechnischen
Kulturlandschaften, of t als „Kultursteppen" glossiert,  wird jetzt vielen
bewusst, welche gravierenden Lebensraumzerstörungen in der Vergangenheit
verursacht wurden. An einem begradigten und ausgebauten Fl ießgewässer,
wo Auwälder und Uferrandstreifen fehlen, herrscht eben Monotonie. Und hier
gibt es kaum Lebensräume für Fische, andere Tiere und Pf lanzen.
Ein Fl ießgewässerökosystem ist erst dann funktionsfähig, wenn es den in ihm
natürl icherweise vorkommenden Arten in al len Lebensphasen eine
ausreichende Lebensgrundlage bietet.  Das ist in der Regel dann der Fal l,
wenn im Gewässersystem al le zum (Über-)Leben notwendigen
Funktionsräume in einer dem natürl ichen Zustand entsprechenden Häuf igkeit
und Ausprägung vorkommen und großräumig miteinander vernetzt sind.
So versteht sich dieser Beitrag als ein Appell an ein neues Grundverständnis
für den Umgang mit  unseren natür l ichen Lebensgrundlagen. Konkret heißt
dies, dass al les getan werden muss, damit mögl ichst al le Fl ießgewässer und
Auen wieder eine naturnahe Struktur erhalten.  Hierbei bedarf  es der
Unterstützung al ler Beteil igten.

Was bewirken die Gewässerrandstreifen?
Wissenschaft, Verwaltung und Pol it ik haben mitt lerweile die große Bedeutung
von Gewässerrandstreifen für die naturnahe Entwicklung von Gewässern
erkannt. Gewässerrandstreifen sind gewässerbegleitende Landf lächen zum
Schutz und zur Entwicklung der Gewässer. Vor al lem innerhalb der intensiv
genutzten Kulturlandschaften kommt den Gewässerrandstreifen eine zentrale
Bedeutung für die Aufrechterhaltung und Verbesserung der ökologischen
Funktionen der Gewässer zu. Die W iedereinrichtung beziehungsweise die
Entwicklung und Pf lege bestehender Gewässerrandstreifen gehören daher zu
den Hauptschwerpunkten eines akt iven Gewässerschutzes, wei l das
Ökosystem Gewässer durch die ufernahen Bereiche maßgeblich geprägt wird.
Deshalb müssen Gewässerrandstreifen in Abst immung mit Nutzungs - und
Eigentumsrechten künft ig als Voraussetzung für die naturnahe Entwicklung
der Gewässer gesichert und vor al lem auch durchgesetzt werden und zwar
mit folgenden Zielen:

 um eine naturnahe Eigenentwicklung des Gewässers als Bestandtei l
des Naturhaushaltes und Lebensraumes von Tieren und Pf lanzen zu
ermöglichen,

 die Gewässerökologie im aquat ischen und amphibischen Bereich zu
verbessern,

 das Gewässerumfeld aufzuwerten, insbesondere durch naturnahe
Gehölzsäume,

 Wiesen, Röhricht- und Hochstaudenf luren zu fördern,
 die Gewässer schützen vor Eintrag von wassergefährdenden Stoffen

(z.B. Pf lanzenschutz- und Düngemit tel) durch die Abstands-,
Retent ions- und Pufferwirkung der Gewässerrandstreifen,
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 die Gewässer vor dem Eintrag von erodierten Bestandtei len  (z.B.
Bodenmaterial) wie auch wassergefährdenden Stoffen
(Pf lanzenschutz- und Düngemittel u.a.) zu schützen.

 Beitrag zum Integrier ten Pf lanzenschutz leisten,
 dezentralen Hochwasserschutz ermöglichen,
 Aufwand für die Gewässerunterhaltung wesent l ich reduzieren.

Die Umsetzung der vorstehenden Ziele lässt noch viele Wünsche of fen. Die
Praxis der Nutzung von Ufergrundstücken zeigt,  dass der vom Gesetzgeber
in einer ganzen Reihe von Rechtsvorschrif ten bereits verankerte Schutz von
Gewässer und Ufer, einschließlich der auf diese Lebensräume angewiesenen
Tiere und Pf lanzen, bisher noch nicht hinreichend durchsetzbar ist.

Weshalb Gewässerrandstreifen für den Naturschutz besonders
wertvoll sind
In der modernen Kulturlandschaft stoßen verschiedenart ige Ökosysteme mit
harten Grenzen aneinander: Gebäude, Verkehrsf lächen und Einfr iedungen
werden zunehmend direkt am Gewässer err ichtet,  tei lweise werden die
Gewässer durch Uferbefest igungen eingeengt. Entlang von Sportstätten,
Kleingärten und Kleint ierzuchtanlagen werden Gewässer immer noch durch
Auffüllungen, Ablagerungen, uner laubte Wasserentnahmen und Einleitungen
sowie durch die Beseit igung der Ufergehölze beeinträchtigt.
Außerhalb des Siedlungsbereichs werden auch ufernahe Flächen of t  intensiv
landwirtschaft l ich genutzt.  Insbesondere an naturfern begradigten und
ausgebauten Gewässern reicht derzeit  die ackerbaul iche Nutzung of t  bis an
die Böschungsoberkante. Auch intensive Grünland- und Weidenutzung ist
immer wieder mit Stoffeintrag und einer Beeinträchtigung des Gehölzsaumes
verbunden. Ebenso behindert die Entwässerung noch vorhandener
Feuchtf lächen eine naturnahe Entwicklung.
Entsprechend abrupt gestaltet sich auch der Wandel der jeweils typischen,
sehr verschiedenart igen Biozönosen (Lebensgemeinschaften). Von Natur aus
hingegen geht ein Wechsel von einem zum anderen Ökosystemtyp
kontinuier l ich vor sich, einem sich langsam ändernden Standortg radienten
entsprechend. Damit erfolgt in diesen Saumbiotopen eine Abpufferung der
unterschiedl ichen Wirkungen und Faktoren. Eine solche Übergangszone
bezeichnet man als Ökoton ,  einen Grenzbereich, der s ich im Vergleich mit
den angrenzenden „reinen" Ökosystemen als Folge der gegenseit igen
Überschneidung durch ein vielfach höheres Angebot an Lebenserfordernissen
wie Nahrung, Deckung und Mikrokl ima auszeichnet. Dieser so genannte
Rand- oder Grenzlinieneffekt äußert sich durch einen in al ler  Regel deutl ich
größeren Artenreichtum und eine erhöhte Artendichte, der s ich aus
Bewohnern der beiden aneinanderstoßenden Ökosysteme sowie aus den
spezialisierten Saumarten rekrut iert .
Für den Naturschutz besitzen deshalb Ökotone aufgrund ihrer hohen
Artenzahl und der besonderen Zusammensetzung ihrer Biozönose mit den
spezialisierten Saumarten einen hohen Wert. Fließgewässer eignen sich auf
Grund ihrer l inienhaften Struktur und des Netzcharakters in besonderem
Maße zur Verbindung einzelner Tei l lebensräume. Naturnahe Fl ießgewässer
mit Gehölzsaum bieten viele Standorttypen auf  engstem Raum und sind damit
als verknüpfendes Element in einem Biotopverbundsystem besonders
geeignet und entsprechend wertvol l.
Daher muss ein wichtiges Ziel des Biotopverbunds sein, die noch erhaltenen
Gewässerrandstreifen in das Konzept einzubinden und vor al lem in großem
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Umfang Raum für die Renaturierung solcher Lebensraumbänder zu schaffen.
Entsprechende Gewässerrandstreifen müssen sich generel l überal l dort
entwickeln können, wo vor al lem intensive Nutzungen an die Uferzonen von
Fl ießgewässern stoßen.

Die Gewässerrandstreifen sind eine sinnvolle und wirksame
Methode zum Schutz der Oberflächengewässer. Sie übernehmen
eine Pufferfunktion und verhindern bzw. verr ingern den Eintrag von
unerwünschten Stoffen der angrenzenden Ackerflächen in das
Fließgewässer.
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Darüber hinaus muss in Zeiten landwirtschaft l icher Überschüsse durchaus
nicht mehr jede Fläche der landwirtschaft l ichen Nutzung zugeführt werden.
Vielfach lassen sich solche Ökotone (hier: Gewässerrandstreifen) besser für
Zwecke des Naturschutzes einsetzen und können damit den Ver lust
wertvoller Biotope aus f rüheren Epochen in bescheidenem Umfang
ausgleichen helfen.

Aktuelle Probleme der Fischerei
Vielfach reicht die landwirtschaft l iche Nutzung der Ufergrundstücke an
Bächen und Flüssen bis an die Oberkante der Uferböschung. Die ufernahen,
intensiv genutzten Flächen l iefern dann einen überproport ionalen Eintrag von
schädl ichen Stof fen, insbesondere von Düngemitteln, Pf lanzenschutzmitteln
und feinen Bodenbestandteilen (Sediment) in die Gewässer. Dadurch werden
wertvolle Lebensräume der Flora und vor al lem der Aquafauna zum Tei l
erhebl ich beeinträchtigt.  Und hier gehört  der hoch subvent ionierte und damit
intensivierte Maisanbau in Hanglage zu den größeren aktuel len Problemen
der Fischerei.  Der Maisanbau ist eine Bewirtschaftungsmethode, die noch im
Mai und Juni zu einer starken Erosion und zum Eintrag von Bodenmaterial in
die Fl ießgewässer führen kann. Die Gründe hierfür sind:
 eine späte Saat
 langsames Jugendwachstum
 weiter Reihenabstand
 eine erst spät schützende Bodenbedeckung (Schwarzbrache).

Bei Starkregenereignissen fällt  ein Großtei l des Niederschlages auf  eine
wenig geschützte Ackeroberf läche. Die abgeschwemmten Bodenpart ikel
fungieren als Trägersubstanz für anhaftende Nährstoffe ( insbesondere
Phosphat) und Pf lanzenschutzmitteln (Pestizide).
Durchschnitt l ich werden auf  Maisäckern 100 bis 150 kg Nitrat pro Hektar und
Jahr ausgewaschen, in Extremfällen bis zu 300 kg. Dies ist einerseits durch
die sehr hohen Stickstoffdüngergaben für Maiskulturen begründet, wei l die
Fruchtart Mais einen besonders hohen St ickstoffbedarf  benötigt.  Andererseits
führt die gute Wasserlösl ichkeit  und geringe Bodenabsorption des Nitrat -
Salzes generell zu Auswaschungen ins Oberf lächen-, Grund- und
Trinkwasser.
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Im Vordergrund ein Maisacker Ende Mai  mit einer noch nahezu
„nackten“ Bodenoberfläche, welche an eine mit Gerste bestockte
Fläche angrenzt (Wuchshöhe ca. 60 cm). So gehört der Maisanbau
zu den extrem erosionsfördernden Fruchtarten.

Nährstof fe, und hier  besonders Nitrat und Phosphat, bewirken im Gewässer
eine Erhöhung der Produktion von Algen und höheren Wasserpf lanzen
(Eutrophierung). Neben den Veränderungen der Lebensgemeinschaften, wie
dem Verschwinden vieler auf  nährstof farme Gewässer angewiesenen Arten,
führen erhöhte Nährstoffeinträge vor al lem in langsam f l ießenden Gewässern
zu enormen Güteproblemen. Es bi lden sich of tmals breit f lächige, dicke
gelbgrüne Algendecken. Die absterbenden Algenwatten können im Sommer
die Luf t regelrecht verpesten und machen ein Sti l lgewässer letztendl ich zu
einer übel r iechenden Kloake.
Der Pest izideintrag bewirkt of tmals akute oder chronisch toxische Effekte wie
dem Absterben der Gewässerfauna und -f lora. In intensiv landwirtschaft l ich
genutzten Gebieten wurden in Fl ießgewässern beträcht l iche Konzentrat ionen
an Pf lanzenschutzmitteln festgestel lt .  So können auf  geneigten Ackerf lächen
und Weinbergen durch Bodenerosion tei lweise mehr als 100 Tonnen pro
Hektar und Jahr,  vorwiegend Feinbodenmater ial mit angelagerten
Nährstof fen und Pestiziden, in die benachbarten Gewässer oberf lächig
abf l ießen. Auch aus geneigten Grünlandf lächen gelangen nach vorher iger
Ausbr ingung organischer Dünger (z.B. Gül le) und bei entsprechenden
Klimabedingungen beträchtl iche Mengen an Nährstoffen mit dem
Oberf lächenabf luss in die Gewässer.
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Bei Ackernutzung in überschwemmungsgefährdeten Gebieten (Auebereichen)
gelangen of t  sehr große Mengen an Bodenmater ial mit anhaftenden
Nährstof fen und Pf lanzenschutzmitteln in die Gewässer. Abträge von über 10
Zentimeter bei einem Hochwasserereignis, entsprechend etwa 1500 Tonnen
Bodenmaterial pro Hektar, sind keine Seltenheit .
Die Bodenerosion stel lt  gebietsweise das größte Problem im intensiven
Ackerbau dar, da sie durch den Ver lust von Feinbodenmaterial zu einer
dauerhaf ten Zerstörung der Bodenfruchtbarkeit  führt.  Allein deshalb schon
sol lte es im Interesse jedes Landwirts sein, ent lang von Gewässern al le
möglichen prävent iven Vorkehrungen einmal zum Schutz seiner eigenen
Ackerf lächen zu treffen und ebenso für das Gewässer. Und die Anlage von
Uferrandstreifen ist dabei eine der wirksamsten Maßnahmen überhaupt!

Die Forelle — ein Schlüsselorganismus für lebendige Gewässer
Eine individuenstarke, aus mehreren Jahrgängen aufgebaute
Forellenpopulat ion zeigt einen ökologisch guten Gewässerzustand an.
Zahlreiche Bedingungen müssen erfüllt  sein, um diesen Fischen
zufr iedenstel lende Lebensbedingungen zu bieten. Da Forel len stark vom
guten Gewässerzustand abhängig sind, werden sie zur Beschreibung von
Gewässerqual itätszielen häuf ig als Indikator genutzt.
In vielen deutschen Fl ießgewässern und mitt lerwei le auch in Mitteleuropa ist
die Anzahl der dort lebenden Forel len weitaus geringer als dies von Natur
aus mögl ich wäre. Ein wesent l icher Grund für die schwachen
Forellenbestände ist das Fehlen geeigneter Kieslaichplätze aufgrund der
Veränderung der Sohlenstruktur durch die vorstehend beschr iebenen
Feststof feinträge (Bodenmater ial).  Kiesstrecken sind für die Forel le wicht ig,
weil s ie für eine erfolgreiche Eiablage kies- und geröllreiche Rauschen
(f lache Furten) im Bach benöt igt.  Denn nur hier strömt genügend Sauerstof f
zu den Eiern. Versanden die Rauschen, so sterben die Eier ab.
In vielen Bachoberläufen sind großf lächig kiesige pleistozäne
Schmelzwassersande auf  Sohlniveau verbreitet,  sodass genügend kiesige
Anteile zur Ausbi ldung einer gut strukturierten Sohle bereitstehen. Doch die
massiven Feststof feinträge verändern die Sohlenstruktur signif ik ant, wei l das
Bodenmaterial das Interst it ia l (Gewässergrund - Lückensystem) der
Kiesbänke zusedimentiert.  Die Mächt igkeit  der Sedimente kann selbst in
kleineren Fl ießgewässern mehrere Dezimeter betragen. Und das hat eine
verheerende Auswirkung auf  die Bach lebensgemeinschaft.  Ähnl ich wie der
durchwurzelte Bodenraum für terrestr ische Pf lanzen, der best immte
strukturelle Voraussetzungen für das Gedeihen der Pf lanzen erfüllen muss,
ist auch das Interst i t ia l als Lebensraumkompart iment für Fische essenziell.
Hier müssen die Forellen nicht nur ihre Eier ablegen, sondern die
Laichbetten müssen auch geeignet sein, den geschlüpf ten Fischlarven
während der ersten Lebensmonate als Aufenthaltsort zu dienen. Durch die
immer intensiver betr iebene Agrarwirtschaft werden gerade die als
„Kinderstube" notwendigen Bachoberläufe in ihrer Struktur massiv
beeinträcht igt.  Dies führt nicht nur zu gelegentl ich lethalen Effekten bei
Fischeiern, Larven und Jungf ischen, sondern vielfach zu einem Totalausfal l
der Brut und damit zu einer existenziel len Bedrohung der bereits
vorbelasteten und ausgedünnten Fischbestände. Am Beispiel der Forel le
kann man die Bedeutung einer ökologisch angepassten Landnutzung und
eines erosionsschützenden Gewässerrandstreifens gut verdeutl ichen. So wird
es für jedermann einsicht ig, weshalb nur noch wenige Fließgewässer einen
natürl ichen Forellenbestand aufweisen.  Ebenso sol l an diesem Beispiel



10

gezeigt werden, wie leicht Verbesserungen schon durch Anwenden bekannter
Handlungsweisen erreicht werden könnten: Verbot von Maisäckern in
Hanglagen und im Einzugsgebiet von Gewässern. Doch vor einem solchen
Ansinnen schrecken unsere Polit iker leider zurück.
Machen wir uns weiterhin an diesem Beispiel auch klar, wie vernetzt al le
Gewässer miteinander sind. Im Grunde ist al les Wasser miteinander global
vernetzt.  Alle Belastungen, die wir unseren Bächen und Flüssen antun, sind
letzt l ich global wirksam. Der Umgang mit den f l ießenden Gewässern, die nur
scheinbar al les von uns wegtragen, dokumentiert in ganz besonderer Weise,
ob wir in der Lage sind, in großen Zusammenhängen zu denken und zu
handeln. Dass wir davon ein ganzes Stück entfernt sind,  zeigt uns das
Beispiel der Forel le als Schlüsselorganismus für ein lebendiges Gewässer.

Ufergehölze bereichern unsere Auen und Gewässer
Bäche und Flüsse prägen wesentl ich das Bi ld der Landschaft.  Besonders
gewässerbegleitende Gehölze lassen schon von weitem den Ver lauf  eines
Gewässers in der Landschaft hervortreten oder of t  erst erkennbar werden.
Vor der Veränderung der Landschaft durch den Menschen erstreckten sich an
nahezu al len Fl ießgewässern Wälder mit Er len, Weiden, Eschen, Eichen,
Ulmen u.a.  bis an die Ufer der Gewässer. Die W issenschaft geht davon aus,
dass die Bachbiozönose weitgehend an diese Verhältnisse angepasst ist.
So üben Ufergehölze auf  vielseit ige Art und Weise Einf luss auf
Fl ießgewässer aus.  Speziel l an kleineren und mittelgroßen Gewässern
werden häuf ig große Bereiche der Wasseroberf läche beschattet.  Die Strauch -
und Baumkronen vermindern die Einstrahlung und reduzieren dadurch
tageszeit l iche Schwankungen der Wassertemperatur. So kann die Temperatur
um bis zu 10 °C niedriger l iegen als in einem unbeschatteten Tief landbach
vergleichbarer Größe. Durch die niedrige Wassertemperatur und dem
reduzierten Lichteinfall wird das W achstum von Algen und Makrophyten
ver langsamt und die Sauerstoffkonzentrat ion im Wasser bleibt höher, was
auch das Wohlbef inden der bachtypischen Organismen begünstigt,  die ja
gerade auf  sommerkühle Gewässer angewiesen sind. Die Baumwurzeln,
besonders von Schwarzer len, Baumweiden und Eschen, tragen wesentl ich
zur Stabil is ierung des Ufers bei,  indem sie seit l iche Erosionsprozesse
weitgehend unterbinden. Da sie dem Wasser und Boden Nährstof fe
entziehen, wirken die Baum- und Strauchwurzeln zugleich auch als
Nährstof fpuffer. Zugleich bietet  das f reigespülte Wurzelwerk wicht ige
Kleinstrukturen. Fische nutzen die unterspülten Wurzelbereiche als
Verstecke und Laichplätze,  Flusskrebse und andere Wirbellose
(Makrozoobenthos) als Einstand. Forellen erf reuen sich am „I nsektenregen",
der von den Bäumen und Sträuchern ins Wasser fällt .  Ufergehölze tragen
organische Substanz wie Fal l laub und Äste in das Gewässer ein, wobei das
Totholz für aquatische Lebensgemeinschaften von besonderer Bedeutung ist.

Mit der Herausbildung eines Ufergehölzstreifens wird auch der Aufwand für
die Gewässerunterhaltung wesent l ich reduziert.  Damit werden viele Eingrif fe
in die Lebensgemeinschaften des Gewässers überf lüssig. Den Idealfall eines
Gewässerrandstreifens bi lden Ufergehölzstreifen mit e iner vorgelagerten
Hochstaudenf lur, kombiniert mit extensiv bewirtschafteten Wiesen. Ein
solcher Uferbereich bedeutet eine wesentl iche Bereicherung für Flora und
Fauna und bi ldet einen wicht igen Bestandtei l für die Biotopvernetzung.
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Ausblick
Gewässerrandstreifen sind für den Schutz und die naturnahe Entwicklung der
Gewässer vordringlich, jedoch al lein nicht immer ausreichend. In vielen
Fäl len sind auch Umgestaltungsmaßnahmen in Gewässer und Aue
erforderl ich, um ver lorengegangene Strukturen, wie z.B. Altar me,
Grabennetze und Tümpel, neu zu schaffen. Unverzichtbar ist aber auch eine
f lächendeckende Durchsetzung einer ökologisch or ient ierten
Landbewirtschaftung, die Bodenmuster und Standorteigenschaften
berücksichtigt.  Diese muss beinhalten, dass Erosion und Schadstof faustrag
über Oberf lächenabf luss und Grundwasserabf luss begrenzt werden.
Ansonsten können die Gewässerrandstreifen die Schädigung der Gewässer
nur vermindern. Das Ziel muss stets sein, eine Schädigung der Gewässer als
Lebensadern unserer Landschaf t nachhalt ig zu verhindern.
Durch die Industr ial isierung der Landwirtschaft seit  den 1950er Jahren
wurden eine Vielzahl von Problemen erzeugt. So hat  die Landwirtschaft nur
dann eine Zukunft,  wenn sie ihrer sozialen und ökologischen Verantwortung
gerecht wird.


